
Es ist wirklich nochmal ein  schöner, warmer Altweiber-Sommertag. Genauso, wie ihn uns der Wetterbericht
versprochen hat. Ich beschließe, nach zehn Jahren Abstinenz doch wieder einmal auf das Münchner
Oktoberfest zu gehen.  Die Erinnerungen an meinen letzten Wies’nbesuch waren Grund genug, fortan einen
großen Bogen um dieses Spektakel zu machen.  An den Wiesenhängen rund um die Bavaria lagen
Bierleichen, die ihren Vollrausch ausschliefen, teilweise noch in ihrem eigenen Erbrochenen liegend, weil
sie es einen Meter weiter nicht mehr geschafft haben, um sich  wenigstens auf einem sauberen Fleckchen
Erde  nieder zu lassen. Horden von grölenden  Australiern,  Schweden oder dergleichen fanden es
unglaublich witzig, jedes weibliche Wesen – unabhängig von Alter und Aussehen- zu umarmen, küssen und  zu
betatschen.  Bei jedem zweiten Schritt wurde ich von sternhagelvollen Typen  angerempelt, die – bereits
dem Koma nahe- ihre Extremitäten nicht mehr unter Kontrolle hatten und mit stierem Blick brachial durch die
Menge stolperten. Getoppt wurden diese Wahrnehmungen dann durch den  ekelerregenden  Gestank von
Kot und Urin, der mir an jeder Ecke  mit voller Wucht in die Nase stieg, so dass ich nur unter Aufbringung
allergrößter Kraft  verhindern konnte, dass sich mein Mageninhalt  nicht auch noch mit den bereits
vorhandenen Exkrementen vereinte. Nein, danke, das habe ich mir in den letzten Jahren erspart.
Eine  Bekannte hat mir deswegen geraten, doch auf die sogenannte „Traditionswies’n“ zu gehen. Da sei es
weitaus weniger bevölkert und noch gemütlich, „so wie wir das noch von früher“ kennen. Die Münchner sagen
deshalb auch die „oide Wies’n“. Ich solle auch unbedingt in das Bierzelt „ Die Schönheitskönigin“ gehen. Dort wird
noch die Tradition des Singens von Wirtshausliedern gepflegt. Dabei können alle mitsingen, weil sich die
Melodien und Texte schnell einprägen. Das sei unglaublich lustig und sie hätte schon sehr vergnügliche
Nachmittag dort erlebt.
Das probiere ich heute mal aus. Ich beschließe, zu Fuß dorthin zu gehen, das schöne Wetter muss ich nutzen. 
Ich nehme den Weg durch den Park, dann bin ich in gut vierzig Minuten auf dem Oktoberfest.  Auf halbem
Weg  bemerke ich eine Gruppe Männer, die alle in Lederhosen und rotkarierten Hemden stecken. Da kann
einer sagen, was er will, aber bei diesem Anblick geht mir das Herz auf: ein gestandenes Mannsbild in
Lederhosen, mit Wadlstrümpfen und Haferlschuhen, das hat was Erotisches! Ich überlege, ob ich einen flotten
Spruch loslassen soll, als sie auf meiner Höhe sind.  Es klingelt ein Handy und einer aus der Gruppe geht
ran:  „Du, wr sn grode mi’n Bus hia angegommn un gähn nu hin“. Meine gestandnen Männer waren Sachsen!
Explosionsartig zerplatzt die aufkeimende Erotik, ich erstarre innerlich zur Salzsäure und meine
Nackenhaare stellen sich borstig auf.  Nicht, dass ich irgendetwas gegen Sachsen hätte. Gott bewahre! Wir
Bayern sind weltoffen und tolerant, das beweisen wir  schon allein dadurch, dass wir seit Jahrzehnten die
sich hier ungefragt niederlassenden Preußen dulden. Aber egal, ob Sachsen, Hamburger, Preußen, Italiener;
ein Nichtbayer  in Lederhosen geht gar nicht. Ich persönlich würde sogar so weit gehen, und auch einem
Franken das Tragen einer original oberbayerischen Lederhose untersagen. Einzig und allein der
wohlgeformte Leib eines Oberbayern verdient das Privileg, eine Lederhose tragen zu dürfen. Der
„wohlgeformte Leib“ ist auch klar definiert: dazu zählt ein in Jahren mit Bedacht und konsequent  angefuttertes
Bäuchlein ebenso wie der stattliche Ranzen, besser bekannt als Knödelfriedhof. Aber der Anblick eines
durchtrainierten, mit viel Verzicht auf ausschweifenden Lebensstil geformte Waschbrettbauch, eines 
knackige Hinterteils, strammen Oberschenkeln und stämmigen Waden lässt uns Frauen dahin schmelzen.
Einziges Zugeständnis für fremdländische Lederhosen-Träger: er hält seine Goschn, solange er das bayerische
Kulturgut mit seinem  wie auch immer gearteten Körper demütigt. 
Ich beschleunige meinen Schritt, um diesem Rudel möglichst schnell zu entkommen.
Die Traditionswies’n  liegt in einem abgetrennten Bereich gleich neben dem Oktoberfest und hat separate
Eingänge, so dass man sich nicht erst durch den Ansturm der gewöhnlichen  Population  kämpfen muss, die in
Überzahl aufs Oktoberfest drängt. Der Eintritt kostet hierfür 3€ und ist gerechtfertigt. Schließlich sind danach die
Preise für Fahrgeschäfte und im Bierzelt etwas günstiger als „draußen“. Ich bekomme auch noch ein Bändchen,
das mich als berechtigte Person ausweist.
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Ich passiere eine Reihe von historischen Festspielorgeln. Eine davon ist sogar in Betrieb und sofort bin ich
zurück versetzt in frühere Zeiten. Kinder wie Erwachsene stehen staunend davor und lauschen andächtig den
Klängen. Diesem Zauber kann sich keiner entziehen.
Gleich in der Nähe entdecke ich ein Karussell aus den 30er-Jahren. Lachende Gesichter, quietschendes
Gelächter wenn die Wägelchen ihre Berg- und Talfahrten beschleunigen. Die Musik kommt auch aus den 30er
Jahren.  „Adelheid, du hast am Wochenend nie Zeit…“ Ein paar Meter weiter sehe ich das Marionettentheater
und viele erwartungshungrige Kinder freuen sich auf die Vorstellung, die in den nächsten Minuten beginnen
soll.
Ich bekomme Hunger und suche das Zelt „Die Schönheitskönigin“.  Eine lange Schlange von Wies’n-Besuchern
wälzt sich auf das Zelt zu. Natürlich hat die Sonne auch andere Vergnügungssüchtige auf das Oktoberfest
gelockt. Die meisten tragen ein  Dirndl oder  eine Lederhose oder das, was sie dafür halten. Ich bin sehr gut
gelaunt, lächle vor mich hin und frage mich, warum gerade die Menschen mit den sichtbar teuersten
Klamotten so verkniffen ihre schlechte Laune vor sich her tragen?
Ich betrete das Zelt und sehe auf der Bühne eine Gruppe junger Burschen, die sich gemäß Logo „Wiesnbuam“
nennen und  bayerische Volksmusik, fast in Zimmerlautstärke,  zum Besten geben.  Eine gscheite, laut
vernehmbare Blasmusik, den bayerischen Defiliermarsch schmetternd, hätte mir allerdings deutlich mehr
Wies’n-feeling  verschafft.  So, wie’s halt früher war…
 Ich finde relativ schnell einen Tisch, an dem sich nur drei Pärchen befinden und die mir erlauben, dass ich
mich dazu geselle. Ich grüße freundlich und ernte ein kurzes, sehr knappes Kopfnicken mit unbewegter Miene.
Aha, denke ich mir, lustig wird’s wohl eher nicht. Rechts von mir die zwei Paare kommen aus Schwaben,
wie ich später erfahre. Das Paar, das mir gegenüber sitzt, ist auch nicht von „da“. Beide tragen blau-weiß-karierte
Oberteile. Ihnen kommt ebenfalls kein Laut über die Lippen, sie nippen gelegentlich an ihrem Bier. Auch gut,
denke ich und widme mich einem meiner Lieblings- Hobbies:  Leute  beobachten. Der erste Mensch, der
gewillt ist, mit mir zu sprechen, ist der Kellner. Der ist aber auch nicht von hier. Das war früher ganz anders!
Auf dem Oktoberfest waren die Bedienungen immer Münchner, oder zumindest deutsch. Der Ober heißt
„Janosch“, das verrät mir die Wäscheklammer, die er am Revers trägt und die Funktion eines Namensschildes
inne hat. Und er versteht wenig Deutsch. Deshalb muss ich meine Bestellung auch drei Mal wiederholen,
bis er versteht, dass ich eine Johannisbeer-Schorle, ein halbes Hähnchen und einen Kartoffel-Salat möchte.
Sehr bald bekomme ich meine Schorle, die ich sofort bezahlen muss. Janosch weiß aber noch nicht, was die
kostet. Ist ja auch logisch. Ich mutmaße, dass achtundneunzig Prozent der Wies'nbesucher eine Mass Bier
bestellen. Nach dem Kassieren legt er mir seine Hand auf die Schulter und meint: „‘tschuldigung, Madam!
Chähnchen kommt zwei Minuten“. Ich nicke zustimmend. Nach diesen zwei Minuten bringt Janosch den
Kartoffelsalat, legt mir erneut seine Hand auf die Schulter und sagt: „‘tschuldigung, Madam! Chähnchen
kommt drei Minuten“. Kein Problem, ich habe ja Zeit.
Zwei sitzplatzsuchende Damen fragen mich, ob an unserem Tisch demnächst zwei Plätze frei werden. Auf
unserer Bank, die normalerweise für mindestens sechs Personen gedacht ist,  sitzen die zwei schwäbischen
Damen und ich. Ich sage: „Wir können doch zusammen rutschen, dann passen Sie beide hier noch dazu“ und
bewege mich lächelnd auf die eine Schwäbin zu, die mich mit weit aufgerissenen  Augen anstarrt, ohne sich
auch nur einen  Millimeter zu bewegen. Ich sage immer noch  lächelnd: „ Des kriegen wir doch hin?“ Böser
Fehler, ganz böser Fehler! Ihre Mundwinkel, die in Merkel-Manier  stark abwärts geneigt sind, vertiefen sich
noch mehr, ihren massigen Körper bewegt sie  sehr langsam und bedächtig ca. zwei Zentimeter weiter nach
rechts, wo sie auch schnellstens ihr Gesicht hinwendet. In mir breitet sich das vage Gefühl aus, das mir sagt:
„Das wird wirklich kein gemütlicher Nachmittag“. Den beiden Neuankömmlingen sagt die Speisekarte
offensichtlich nicht zu. Vielleicht war es auch die überbordend gute Laune an unserem Tisch? Jedenfalls
verabschieden sie sich nach kurzer Verweildauer. Ich rutsche zurück auf meinen vorherigen Platz. Mit einer
blitzartigen Behändigkeit, die man ihr aufgrund ihrer Leibesfülle gar nicht zugetraut hätte,  schiebt sich  der
schwäbische XXL-Körper an meine Seite und  wirft mir einen Furcht einflößenden Blick zu, der mir sofort
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verdeutlicht: „Solang mia do sitzet, hockt sich do koina meah hea, verschdäsd?“
Meinen Kartoffelsalat habe ich längst aufgegessen und die drei Minuten sind auch schon deutlich
überschritten. Janosch sehe ich nicht mehr. Da kommt ein anderer Kellner, der „Marek“ heißt. Marek spricht
etwas besser Deutsch: „Madam, Sie hawe beställt Chähnchen?“ Ich nicke. Auch er legt seine Hand auf meine
Schulter und meint: „ ‚tschuldigung Madam. Chähnchen is färtich. Awa mache ma ganz frische. Awa leida,
Madam, dauert noch zähn, fimfzähn Minute. Is schlimm?“ Ist nicht schlimm.  Die blau-weiß-karierten Hemden
verlassen uns. Es dauert nicht lange, dann kommt eine einzelne Dame in einem goldgewebten, tief
dekolletierten Etwas, das sie sicherlich in der Annahme gekauft hat, dass  es sich dabei um ein  Dirndl
handelt und es heute groß ausführt. Mir gefällt es überhaupt nicht, es ist ja noch nicht einmal Landhaus-Stil.  Das
würde ich zur Not  durchgehen lassen. Unter einem Dirndl trägt man üblicherweise einen sogenannten Dirndl-
BH, der den Zweck erfüllen sollte, einen zumindest ansehnlichen Busen  zu stützen  und noch besser zur
Geltung bringt.  Wie ein  Push up. Wenn sich die Trägerin aber bereits deutlich jenseits der fünfzig befindet
und der ehemals sicher schöne Busen bereits der  Schwerkraft zum Opfer gefallen ist,  dann tut sich so ein
Dirndl-BH halt mit dem pushen sehr schwer und  das Dekolleté stellt eben das einzige zur Schau, was
geblieben ist:  runzelige, in Falten gelegte Tatsachen. Das Gesamtpaket mir gegenüber wird noch veredelt
durch einen  Kranz aus pinkfarbenen Stoffrosen, der um den Kopf geschlungen ist. Ich kann meinen Blick
nicht  von ihr wenden und fühle mich unfähig zu  entscheiden, ob ich diese Erscheinung nun  interessant
finden oder mich über diesen Trachten verachtenden Stilbruch aufregen  soll. Sie bestellt sich bei Janosch,
der sich offensichtlich wieder aus seinem Versteckt traut, nachdem mir sein Kollege die schlechte Nachricht
überbracht hatte, einen halbe Liter Mineralwasser. Der Krug steht kaum vor ihr, da fingert sie aus ihrer
Handtasche eine Miniflasche Erdbeer-Limes und leert diese in einem Zug. Bis zum Ende ihres
Mineralwassers bringt sie es auf fünf Erdbeer-Limes. Ich bin sprachlos.
Mein Hendl kommt und ich muss auch das gleich bezahlen. Janosch hat Schwierigkeiten, als ich ihm sage,
ich zahle ein halbes Hendl und einen Kartoffelsalat.  In ziemlicher Hektik blättert er die Speisekarte viermal
von hinten nach vorne. „Find ichch niacht Khardoffelsolod!“  Ich zeige ihm die Stelle in der Speisekarte: im
Bayerischen heißt ein Kartoffelsalat eben Erdäpfelsalat. Das weiß jeder Bayer, aber nicht so ein armer
eingeflogener Osteuropäer.  Aber das Hähnchen ist wirklich heiß, frisch und sehr saftig.  Ich genieße es. In der
Zwischenzeit sind die „Wiesnbuam“ mit ihrem Repertoire am Ende und werden von den drei „Bauernseufzer“,
zwei gstanden Burschen und ein Mädl in Übergröße aus der Oberpfalz,  abgelöst.  Sofort haben die drei ihr
Publikum in ihren Bann gezogen. Sie kommen gleich mit einem Kracher auf die Bühne und singen in
Erinnerung an die unvergessene  Bally Prell die Geschichte von der Salvermoser Zenz, die zur
Schönheitskönigin gekürt wurde. Plötzlich erwachen neben mir die Schwaben aus ihrer Erstarrung und singen
voller Begeisterung lautstark den Refrain mit: „Ja – ja – jajajajaja“ . Ich sagte doch: die Texte lernt jeder schnell!
Den Text von „Wenn i von der Danz hoamgäh“ kennen sie ebenso auswendig wie sämtliche Gstanzl, die
dargebracht werden. Mit Abtreten der „Bauernseufzer“ fallen  die Schwaben in sich zusammen  wie
Marionetten, wenn man die Schnürl lockert und versinken wieder in Schweigen.
Mir fällt eine kleine Frau am übernächsten Tisch auf. Sie trägt eine überdimensionale Brille und ihre Augen
dahinter sind weit aufgerissen. Ihr Mund ist in einer merkwürdigen Stellung fixiert. Man könnte  denken, sie
lacht. Aber ihre empfindungslosen  Augen stehen in völligem  Widerspruch zu ihrer Mundstellung. Das
verleiht ihrem Gesichtsausdruck etwas Debiles. Sie beobachtet die Menschen in ihrer Umgebung scharf,
indem sie ihren Körper  sehr weit nach vorne beugt und sich frontal der beobachteten Person aufmerksam
zuwendet, was diese versuchen, zu ignorieren.  Ihre Augen heften sich auf die Lippen ihres Opfers und ihre
eigenen Lippen bewegen sich dabei nahezu analog zu dem, was sie sieht. Ihr Mund ist in steter Bewegung:
sie spitzt ihn, sie öffnet ihn weit, als ob sie ein lautloses „A“ formt und  sie verzerrt den Mund zu einem
gespenstischem Grinsen, dabei bleiben ihre Augen aber immer starr und ausdruckslos auf das Gegenüber
gerichtet. Sie ist mir unheimlich. Ich schau schnell weg, sonst träume ich heute Nacht noch davon.
Mein Blick wendet sich nach links, geradewegs in den stieren Blick eines massigen Kerls um die sechzig,
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dem man sofort ansieht, dass weder heute noch sonst Wasser zu seinem bevorzugten Erfrischungsgetränk
zählt. Sein rot-weiß-kariertes Hemd hängt halb aus seiner grauen Cordhose. Er hat einen Ellbogen auf den
Tisch gestützt und die Faust trägt die feiste Wange. Dadurch öffnet sich sein  Mund  leicht und über die feuchten
Lippen zieht sich ein feiner Speichelfaden abwärts, knapp vorbei an seinem Bierkrug. Die andere Faust
umklammert den Henkel desselbigen. Ich betrachte ihn kurz und denke mir: Den würde nicht einmal eine
oberbayerische Lederhose aufwerten. Schnell schau ich weg.
Die Dame in Gold ist verschwunden und lässt ihre fünf leeren Erdbeer-Limes-Flaschen eiskalt stehen. Ein
Herr um die siebzig in teurer Tracht und mit rot gefärbter Rennfahrer-Brille fragt, ob zwei Plätze frei sind. Ich
bejahe und er winkt seinem Begleiter, sich zu uns zu setzen. Der andere ist endlich mal eine manierlich in
Lederhose gekleidete Erscheinung,  jünger als der mit der roten Brille, sieht attraktiv aus und beide sprechen
zu meiner unsagbaren Erleichterung bayrisch. Bevor ich mir noch Gedanken darüber machen kann, in
welchem Verhältnis die beiden zueinander stehen, bestimmt der jüngere den sofortigen Aufbruch, weil er ins
Augustiner-Zelt will, da schmeckt das Bier besser. Der Ältere mault in meine Richtung „Des hätta doch glei aa
song kenna, oda?“, schließt sich aber an. Schade, denke ich, mit denen wäre es bestimmt  lustig geworden.
Die „Bauernseufzer“ stehen wieder auf der Bühne und meine vier Schwaben richten sich auf. Der nächste
Gassenhauer wird angestimmt. Sie versichern uns, dass wir den Refrain sehr schnell lernen werden: ‚“Sagz
uns einfach alle nach: Pudlnackert, pudlnackert, ohne Hemd“, fordern sie uns auf, was alle im Zelt, ich
eingeschlossen, brav befolgen. Wir werden auch sofort gelobt: „Guad hobz des gmacht und glei fang ma o!“ 
Zitat Originaltext:
„So stellt Euch vor wir alle: Pudelnackert, pudelnackert ohne Hemd
Sitz‘n hier in diesem Saale, pudelnackert, pudelnackert ohne Hemd“
So. Mir reicht‘s. Auf das restliche literarische Meisterwerk verzichte ich gerne. Ich erhebe mich, verlasse das
Zelt und stehe wieder in der strahlenden, warmen Herbstsonne. Ich halte ihr mein Gesicht entgegen und
denke: Was für ein schöner Nachmittag! Zufrieden mache ich mich wieder auf den Heimweg.  In meinen
Gedanken sitze ich noch auf der Bank im Bierzelt.  Es war nicht wie früher und das ist trotzdem gut so. Aber
ob ich nächstes Jahr wieder auf die Wies’n gehe?
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